Rede von Hermann Neusser, Vorsitzender Kuratorium fiir den Theodor-Wolff-
Preis, anlisslich der Festveranstaltung am 2. September 2009 in Berlin

Es gilt das gesprochene Wort

Herzlich bedanke ich mich bei Geschéftsfiihrung und Chefredaktion der Deutschen Presse-Agentur
fiir die freundliche Einladung nach Berlin. Die dpa zdhlt zu den Jubilaren des Jahres 2009, genau
wie die Bundesrepublik Deutschland und unser Grundgesetz mit dem Artikel 5, der unsere
Meinungs- und Pressefreiheit garantiert.

Gestern vor 60 Jahren, am 1. September 1949, ging die erste dpa-Meldung iiber den Ticker. Die dpa
war und ist ein Garant fiir eine unabhingige, breit geficherte Berichterstattung und damit auch eine

tragende Séule unseres vielgestaltigen Pressewesens. Und nebenbei bemerkt: Schon 1963 wurde ein
Redakteur der dpa mit dem Theodor-Wolff-Preis ausgezeichnet: Rudolf Kiistenmeier, seinerzeit ein

verdienstvoller Nahost- und Israel-Korrespondent.

Mit der Zusammenfassung der dpa-Redaktionen in Berlin wird die Leistungsfédhigkeit unserer
Agentur weiter gestirkt. Wir, die deutschen Zeitungsverleger, freuen uns iiber diese Entwicklung
und werden sie mit groem Interesse verfolgen.

Die Zeitung, wie wir sie kennen und schétzen, steht in einem Transformationsprozess wie wohl
niemals zuvor in ihrer Geschichte. Schneller ist die Devise, bunter, individueller, dem Publikum
noch stirker zugewandt.

Wenn es um Qualitétsjournalismus geht, braucht sich die Zeitung jedenfalls nicht zu verstecken.
Die Preistragerinnen und Preistrager, die wir heute ehren, geben diesem Journalismus ein Gesicht:
Regina Kohler fiir die ,,Berliner Morgenpost*, Henning Su3ebach fiir ,,Die Zeit*, Bastian
Obermayer fiir die ,,Stiddeutsche Zeitung* und Thomas Scheen fiir die ,,Frankfurter Allgemeine
Zeitung®. Sie haben mit Reportagen und Essays MalBstibe fiir Qualitét gesetzt, an denen sich junge
Journalisten orientieren konnen. Thre Beitrdge stehen fiir geistige Unabhingigkeit und Seriositét,
ganz im Sinne des Namensgebers dieses Preises.

Ich freue mich, dass die Zahl der eingesandten Arbeiten wieder gestiegen ist: und zwar auf 374. In
die Endauswahl haben es 17 Texte geschafft. Bedauerlich finde ich aber, dass nach wie vor zu
wenig gute Beitrage aus dem Lokalen eingereicht werden.

Das sollte sich dndern. Die lokale und regionale Berichterstattung ist eine der Hauptsdulen unseres
Mediums. Hier kdnnen und miissen wir téglich unsere Kompetenz beweisen. Ich bin der festen
Uberzeugung, dass es viele preiswiirdige Artikel gibt, die unsere Jury nur leider nicht zu sehen
bekommt, und dass es mit Engagement und Ehrgeiz sogar noch mehr werden konnten.

Meine Idealvorstellung heif3t: Aus jedem Haus ein preisverddchtiger Beitrag! Das wird sich nicht
von heute auf morgen verwirklichen lassen. Aber wir sollten es angehen. Denn fest steht: Gerade
kleine und mittlere Zeitungen mit dem Lokalteil als Kernkompetenz sind fiir die politische und
geistige Orientierung in ihrer Region entscheidende Grof3en.

Zum siebten Mal wird heute Abend auch ein journalistisches Lebenswerk mit dem Theodor-Wolft-
Preis ausgezeichnet. Die unabhingige Jury wiirdigt damit die Arbeit von Frau Nina Grunenberg. Sie
hat sich als Reporterin, Ressortleiterin und stellvertretende Chefredakteurin der Wochenzeitung
,Die Zeit* mit klugen, kritischen, griindlich recherchierten Portrdt-Reportagen einen Namen
gemacht. Vor 35 Jahren, 1974, wurde ihr erstmals der Theodor-Wolftf-Preis zuerkannt.

Nina Grunenberg - daran mochte ich in dieser Stunde erinnern - hat schon 1967 mutig die géngige
Regel in Frage gestellt, wonach Journalisten nicht tiber Kollegen schreiben. Sie lieferte in ihrem
Buch ,,Die Journalisten‘ typische ,,Bilder aus der deutschen Presse* und lie3 ihr Publikum an



Arbeit, Atmosphire, Milieu und Mitteln des alltidglichen Journalismus teilhaben.

Es war das Jahr, in dem erstmals das Schreckwort vom ,,Zeitungssterben‘ kursierte und der
Deutsche Bundestag iiber die ,,Krise der Presse* debattierte.

Wir sehen: Das Krisen-Thema ist nicht neu. Aber es stellt sich uns heute in anderer Form dar.
Damals, in den spdten 1960er Jahren, ging es in erster Linie um 6konomische Probleme. Mit ihnen
haben wir es natiirlich auch heute noch zu tun. Doch angesichts immer mehr konkurrierender
Medien ist die Frage nach den Inhalten, nach ihrer Qualitét in den Fokus geriickt.

Der Zeitungsjournalismus kann nicht da weitermachen, wo die elektronische Konkurrenz mit ihren
publizistischen Anspriichen stehen- (oder besser gesagt: stecken-) geblieben ist. Immer mehr vom
Selben kann nicht das richtige Konzept sein!

Wir miissen die Zeitung nicht neu erfinden. Wir miissen aber dem Leser transparent machen,
welchen Mehrwert ihm die Zeitung bietet!

Es ist ein Faktum, dass die Vermehrung des Informations- und Unterhaltungsangebots das
Nutzerverhalten tiefgreifend verdndert hat. Das gilt vor allem fiir die ans Internet gewdhnte jlingere
Generation.

Ich bin allerdings so optimistisch zu behaupten, dass die Frage ,,Verdringt das Internet die
Zeitung?*‘ mit einem klaren ,,Nein!* beantwortet werden kann. Forschungsergebnisse zeigen, dass
das Internet weniger als kontinuierliche Informationsquelle genutzt wird. Dagegen wird es in
hohem MaB fiir Kommunikation und individuelle Suchabfragen eingesetzt.

Bundestagspriasident Norbert Lammert hat das beim Medienforum NRW in Kd6ln, wie ich meine, zu
Recht auf die Formel gebracht: ,,Der typische Internetnutzer fragt Sachverhalte nach, an denen er
ein ausdriickliches Interesse hat. Der tagliche Nutzer einer Tageszeitung reklamiert kein
spezifisches Informationsbediirfnis, sondern erwartet ein Informationsangebot. “

Das Problem dabei: Vielen jungen Leuten reicht die Information, die sie liber diese selektive Suche
erhalten, vollkommen aus. Und genau das ist die groBe Herausforderung fiir die Verlage.

Sie, diese freien Medien sind der Kitt der Biirgergesellschaft. Sie sind allerdings nicht der
gesellschaftliche Reparaturbetrieb, der das wieder ins Lot bringt, was in Politik und Gesellschaft
schiefgegangen ist. Das wire ein gravierendes Missverstindnis. Doch unsere Medien miissen sich
schon selbstkritisch fragen, ob sie immer ihre Starken ausgespielt haben oder ob sie sich dem Hang
zum Infotainment, zur vordergriindigen Personalisierung und auch zur Trivialisierung der Politik
angeschlossen haben.

Damit wir uns recht verstehen: Unterhaltung muss — auch - sein. Das erwarten die Leser, Horer,
Zuschauer heute von den Medien mehr noch als frither. Dabei darf es jedoch nicht zu einer
Verdringung des Analytisch-Politischen zugunsten des Schnellen und Unterhaltsamen kommen.
Diesen Trend finden wir leider in den elektronischen Medien wie auch in unseren Bléttern. Aber: Je
mehr Geschwindigkeit, desto eher droht Qualitit verloren zu gehen.

Wenn Bundestagsprisident Lammert sagt, er habe den Eindruck, dass in den Redaktionen die
Onlinenachrichten immer mehr den Zeitungsauftritt bestimmen, dann ist das sicherlich eine
iiberspitzte Aussage. Aber sie ist gleichwohl bedenkenswert. Das Internet ist vor allem ein schnelles
Medium. Das Plakative, die Schlagzeile gewinnt in ihm meist Vorrang vor dem Hintergriindigen,
Schnelligkeit ist oft wichtiger als Sorgfalt. Wenn Redaktionen nicht aufpassen und ihren
Internetauftritt nicht eindeutig von ihrem Zeitungsauftritt unterscheiden, beschadigen sie damit
leicht ihr Print-Produkt.

Es wire spannend zu erfahren, was Theodor Wolft, der legendire Chefredakteur des ,,Berliner
Tageblatts, zu den Verdnderungen im Journalismus sagen wiirde. Der geniale Leitartikler Wolff hat
sich generell sehr sparsam zu Fragen des Metiers gedullert. Was Verleger und Redakteure auf jeden
Fall von ihm lernen kénnen, ist Haltung, Widerstindigkeit gegen unreflektierte Anpassung an das,



was gerade ,,in“ ist. Ein bequemer Mann war Theodor Wolff nie.

Die Berufung auf den Namensgeber dieses Preises bedeutet dabei nicht, dass Zeitungsunternehmen
auf Experimente und Innovationen verzichten sollen. Ganz im Gegenteil. Sie haben beides zu tun:
die Zeitung zu stiarken und gleichzeitig Neues zu erproben. Auch dabei zeigt sich wieder: Qualitét
gibt es nicht zum Nulltarif. Unsere Verlage miissen in Qualitdt investieren, unser Markenkern sind
die guten, kritischen, griindlich recherchierten Inhalte.

Ich bin mir sicher, dass sich guter Journalismus, der sich scharf abgrenzt von Werbung und PR, auf
Dauer auch 6konomisch rechnet. Aber das Problem ist, dass er sich nicht sofort in Bilanzen
darstellen, am Gewinn, an der schnellen Rendite messen lisst. Er verlangt einen ,,langen Atem*®,
verlangt publizistische Leistung und unternehmerische Kreativitdt. Gerade in der augenblicklichen
Wirtschafts- und Finanzkrise.

Diese Krise darf nicht zum Vorwand genommen werden, Redaktionen auszudiinnen oder
journalistische Aufgaben zunehmend auszulagern. Vor allem fiir publizistische Kernbereiche
verbietet sich meines Erachtens ein Outsourcing, will man nicht das Vertrauen des Lesers in ,,seine’
Zeitung zerstoren.
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Ich weiB, dass ich mit dieser Aussage sehr puristisch, um nicht zu sagen fundamentalistisch bin.
Jedoch gerade in den vergangenen Wochen und Monaten habe ich aus eigener Erfahrung erlebt,
dass die griindliche Recherche einer motivierten Redaktionsmannschaft journalistische Glanzstiicke
hervorbringt, welche vom Leser eindeutig honoriert werden

Ich sehe aber auch mit Genugtuung, dass dieser Trend zur Stirkung der hauseigenen
Recherchekompetenz zunehmend in einer Reihe von Redaktionen Platz findet. Das ist innovativ
und mitten in der Krise eine gute Nachricht. Kostet doch investigativer Journalismus Geld. Es ist
gut angelegtes Geld. Und es wird nicht ohne Umschichtungen in den Redaktionsetats abgehen.

Investigativer Journalismus bedeutet ja nicht, dass man — weil es wenig kostet und bequem ist —
atemlos im Internet surft und aus nicht immer verifizierbaren Quellen schopft. Man muss schon
nach ,,drauBen* gehen und unabhéngig von den Wassertrdgern der Méchtigen aus Politik, Wirtschaft
und Geistesleben Informationen aus erster Hand sammeln, Zeit und Geduld aufwenden. Aus
Redaktionsroutine entstehen keine Beitrége, die iiber den Tag hinaus wirken.

Sie, meine sehr geehrten Preistrdgerinnen und Preistrdger, haben die ,,Miihe der Ebene* auf sich
genommen. Thre Texte sind originelle, tiefschiirfende, aus dem Rahmen des Ublichen
herausfallende Arbeiten. Ich begliickwiinsche Sie dazu herzlich im Namen von Kuratorium und
Jury des Theodor-Wolff-Preises. Ich danke Thnen! Und lassen Sie mich in diesen Dank die Damen
und Herren der Verlage einbeziehen, die diese herausragenden journalistischen Leistungen mit
ermdglicht haben. Sie widerlegen ein wenig den gern erhobenen Vorwurf, die Okonomie, die unsere
ganze Gesellschaft im Griff habe, dominiere auch den Journalismus und grabe ihm das Wasser ab.



	Rede von Hermann Neusser, Vorsitzender Kuratorium für den Theodor-Wolff-Preis, anlässlich der Festveranstaltung am 2. September 2009 in Berlin

